Unterbaltungs-Beilage 


Deutichen Rundichau 


ver. 156. 


Bromberg, den 12. Juli 1932. 


Das Dangobaumwunder 


Eine unglaubwürdige Geſchichte 
von Leo Perutz und Paul Frank. 5 


Urheberſchutz für (Copyright by) Albert Langen 
Verlag München. 

9. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 

„Doch, dach!“ ſagte er. „Ich habe allerlei davon gehört, 
auch einiges darüber geleſen. Sie glauben aber doch nicht 
im Ernſt, daß irgendeiner dieſer Fakirtricks ſich nicht auf 
eine wiſſenſchaftlich befriedigende Art erklären ließe? Das 
meiſte iſt zweifellos Training des Körpers, das Lebendig⸗ 
begrabenlaſſen mancher Fakire zum Beiſpiel, ſoweit es nicht 
überhaupt als Schwindel und Humbug feſtgeſtellt iſt. Anz 
dere Experimente beruhen anſcheinend auf Wachſuggeſtion. 
In dieſe Kategorie gehört vermutlich jener bekannte Ver— 
ſuch mit der Bohnenranke, von dem man vor einiger Zeit 
ſo viel Aufhebens gemacht hat.“ 

Der Baron hatte ſich bei den letzten Worten Dr. Kirch⸗ 
eiſens erhoben, ſtützte die Arme auf den Schreibtiſch und 
blickte den Arzt aufmerkſam an. 

„Was iſt das für ein Experiment, das mit der Bohnen⸗ 
ranke?“ fragte er. 

„Das Experiment mit der Bohnenranke? In der 
Züricher pſychologiſchen Geſellſchaft wurde es meines 
Wiſſens vor zwei Jahren zum erſtenmal einer kleinen 
Geſellſchaft von Gelehrten vorgeführt. Ein indiſcher Gaukler 
pflanzte eine Bohne in die Erde, aus der innerhalb einer 
halben Stunde eine Ranke bis zu einer Höhe von zirka 
zwei Metern emporſchoß und Blüten anſetzte. Er hat dann 
das Experiment in umgekehrter Richtung wiederholt, bis 
wieder zum Schluß die Bohne da war, die er in die Erde 
verſenkt hatte. Später zeigte er dasſelbe Experiment an 
einem Roſenſtrauch. Ich war übrigens bei jener Sitzung 
nicht anweſend und kenne die ganze Geſchichte nur aus 
Zeitungsberichten. Solange ich das Experiment nicht ſelbſt 
geſehen und geprüft habe, muß ich es für einen aus⸗ 
gezeichnet inſzenierten Humbug halten.“ 

„Und wenn ich Ihnen nun ſage, daß ich eben dieſes 
Experiment mit eigenen Augen geſehen und geprüft habe 
und daß es kein Humbug iſt, Doktor!“ Der Baron hatte 
ſich hoch aufgerichtet. Er zitterte am ganzen Körper vor 
Erregung. 

„In Indien?“ fragte der Arzt. Er hatte einem 
Futteral ein kleines Thermometer entnommen und ſchob es 
dem Baron in die Achſelhöhle. 

„Nein! Hier in dieſem Hauſe!“ 

„Von Ulam Singh vorgeführt, wahrſcheinlich. 
wahr?“ 

„Ja, Doktor! 
Leben liegt?“ 

„Waren zu dieſen Verſuchen noch andere — krittſcher 
veranlagte Perſonen beigezogen? 

„Ich war der einzige Zeuge.“ 

„Sind Ste unter dieſen Umſtänden ſicher, daß Sie nicht 
das Opfer einer Täuſchung, oder“ — Dr. Kircheiſen lächelte 


Begreifen Sie jetzt, daß mir an ſeinem 


Nicht 


— „ſagen wir: Ihrer nicht genügend geſchulten, unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungsweiſe geworden ſind?“ g 

„Geben Sie ihm das Karaſin⸗Serum! Bringen Sie ihn 
für eine halbe Stunde zum Bewußtſein, und Sie ſollen das 
Experiment ſelbſt mit anſehen und prüfen. Das verſpreche 
ich Ihnen!“ 

„Ich habe kein Recht, Herr Baron, das Leben dieſes, 
nach allem, was Sie mir erzählen, zweifellos ſehr intereſſan⸗ 
ten Patienten nur aus wiſſenſchaftlicher Neugierde mut⸗ 


willig abzukürzen,“ ſagte Dr. Kircheiſen lächelnd. 


„Sie nehmen mich noch immer nicht ernſt, Doktor! 
Wenn Sie mir doch nur endlich glauben wollten!“ 

„Aber, Sie ſind im Irrtum, ich glaube Ihnen ja jedes 
Wort, verehrter Herr Baron,“ beruhigte ihn der Arzt und 
zog das Thermometer unter dem Arm des Barons hervor. 
„Natürlich. Ich dachte mir's gleich. Neununddreißig ſechs! 
Sie fiebern, Herr Baron.“ 

Er bettete das Thermometer wieder in das Futteral, 
„Wundfieber offenbar. Sie haben ja vor ein paar Tagen 
eine kleine Operation überſtanden,“ ſagte er dann und wies 
auf den Verband, den der Baron am Halſe trug. „Wenn 
Sie erlauben, werde ich Ihnen jetzt den Verband erneuern. 
Zu ſolch kleinen Dienſten erweiſt ſich die rationaliſtiſche, 
matexialiſtiſche Wiſſenſchaft Europas doch vielleicht als aus⸗ 
reichend. Meinen Sie nicht?“ 


Dr. Kircheiſen löſte die Sicherheitsnadel ab, die den 
weißen Leinwandſtreifen zuſammenhielt. „Es iſt ja wahr⸗ 


ſcheinlich nur eine Bagatelle, dieſer geſchnittene Furunkel, 


aber in Ihrem Alter muß man auch bei Kleinigkeiten vor⸗ 
ſichtig ſein. Wie alt ſind Sie übrigens, Herr Baron, wenn 
man fragen darf?” 

Die Frage ſchien dem Baron nicht willkommen. 

„Warum wollen Sie das wiſſen?“ fragte er. „Ich habe 
immer mein eigenes Tempo gehabt im Altwerden. Jeder 
Menſch hat ſein eigenes Tempo: der eine beeilt ſich, der an⸗ 
dere läßt ſich Zeit.“ 

„Ich meine Ihr kalendariſches Alter, Herr Baron.“ 

Der Baron gab keine Antwort. Dr. Kircheiſen begann 
1 den Leinwandſtreifen vom Hals des Patienten ab⸗ 
zulöſen. . 

„In Indien, in der Stadt Allahabad,“ ſagte der Baron 
plötzlich, „hab' ich Wachteln gefrühſtückt, die waren vier 
Wochen alt und hatten dennoch viele hundertmal die Sonne 
auf⸗ und untergehen geſehen. Sie hatten das zarte Fleiſch 
junger Tiere und waren dabei uralt und fett vor Alter.“ 

„Wie das?“ fragte Dr. Kircheiſen. 

„Die Wachteln nehmen regelmäßig zu einer beſtimmten 
Tageszeit ihr Futter zu ſich, nämlich bei Sonnenaufgang. 
Das machen ſich die Inder zunutze. Sie ſperren die Wach- 
teln, die gemäſtet werden ſollen, in einen dunklen Keller. 
Wenn nun die Türen geöffnet werden und das Tageslicht 
in den Keller fällt, dann glauben die dummen Tiere, es 
ſei Morgen, beginnen zu ſingen und nehmen das Jutter, 
Anfangs geſchiebt die Täuſchung zweimal täglich, dann 
öfter, zum Schluß beinahe ſtündlich. So werden die Wach⸗ 
teln alt und fett lang vor der Zeit. Sie glauben ihr Leben 
zu Ende gelebt zu haben, wenn ihnen das Küchenmeſſer am 
Halſe ſitzt, und ſind ſatt und zufrieden. Welchen Sinn hätte 
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es für die betrogenen Tiere, darüber nachzudenken, wann 
fie aus dem Ei gekrochen find? Sie wiſſen nicht, ob es ein 
Tag war, der zwiſchen Sonnenaufgang und Sonnenunter⸗ 
gang lag, oder nur Minuten.“ 7 

„Sehr intereſſant,“ ſagte Dr. Kircheiſen zerſtreut. „Ich 
dachte anfangs, es wäre wieder irgendein indiſches Fakir⸗ 
kunſtſtück, das Sie mir erzählen wollten. Eine ſehr philo⸗ 
ſophiſche und luſtige Geſchichte, die Geſchichte von den Wach⸗ 
teln von Allahabad.“ 

„Finden Sie ſie wirklich ſo luſtig?“ fragte der Baron. 

Dr. Kircheiſen hörte nur mit halbem Ohr hin. Er 
bielt den Berbanditreifen in der Hand. „Donnerwetter!“ 
ſagte er. „Haben Sie aber viel Blut verloren. Die ganze 
Leinwand iſt durchtränkt. So! Jetzt noch die Watte ab⸗ 


löſen, am beiten mit einem bißchen Waller — ſchon nicht 


mehr nötig, es geht auch ſo. Jetzt, ein bißchen waſchen 


zuerſt, ſo und jetzt — ja, zum Kuckuck, was iſt denn das?“ 


Der Arzt legte die blutgetränkte Watte aus der Hand, 
ergriff den Kopf des Barons und drehte ihn nach rechts und 
nach links. 

„Was gibt's denn, Doktor?“ 

„Alſo, das geht über meinen Horizont! Ich finde nicht 
die geringſte Spur einer Wunde!“ 

„Das iſt unmöglich!“ rief der Baron. 

„Nicht die Spur einer Wunde! Nicht die allerkleinſte 
Verletzung. Sie ſind hier niemals geſchnitten worden. Ich 
begreife nicht, warum Sie Ihren Hals mit einem blut⸗ 
getränkten Verband umwickelt haben.“ 

„Sie müſſen ſich irren, Doktor. Mein Hausarzt hat 
mich vor fünf Tagen um %10 Uhr vormittags am Hals ge⸗ 
ſchnitten, nachdem er mich vorher die ganze Nacht über mit 
eſſigſaurer Tonerde gequält hatte. Er hat die Geſchwulſt 
zuerſt mit Chloräthyl⸗Spray anäſthetiſiert und dann einen 
raſchen Schnitt durchgezogen.“ 

„Unmöglich! Es mußte doch die charakteriſtiſche, kreis⸗ 
runde, wie mit dem Locheiſen ausgeſchlagene Offnung zu⸗ 
rückgeblieben ſein! Aber ich finde nichts.“ 8. 

„Wirklich? Ich habe keine Wunde am Hals?“ ſchrie der 
Baron. „Was iſt das wieder für eine Teufelei!“ 

Er ließ den Zeigefinger über Hals und Nacken gleiten. 
„Doktor! Einen Spiegel! Dort an der Wand hängt einer.“ 

„An der Wand hängt gar nichts.“ 

„Ach ſo! Ich vergaß, ich habe fie ja geſtern ſelbſt alle 
e N s Dort im Schreibtiſchſach muß er 

egen.“ 

Dr. Kircheiſen holte den Spiegel hervor. Mit einem 
Mal ſchlug ſich der Baron mit der Hand an die Stirn und 
ließ ſich in ſeinen Lehnſtuhl zurückfallen. 

„Natürlich!“ ſagte er dann ruhig. „Daß mir das nicht 
gleich eingefallen iſt!“ 

1 80 verſtehe nicht, was das zu bedeuten hat!“ rief der 
rät. 
„Mir iſt alles ganz klar!“ 

„Dann erklären Sie mir doch .. 

„Es iſt die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt!“ 
rief der Baron mit ſeinem heiſeren Lachen. 

„Was hat das alſo zu bedeuten?“ 

„Vielleicht iſt auch das nur ein ausgezeichnet inſzenier⸗ 
ter Humbug! So nannten Sie's doch vorhin, nicht? Oder 
eine kleine Wachſuggeſtion, meinen Sie nicht, Doktor?“ 


„Wollen Sie mich zum beſten halten, Herr Baron? Was 


85 an Wunde mit jenem Bohnenranfenerperiment zu 
un?“ 

Baron Vogh kam nicht mehr dazu, dem Arzt Rede zu 
ſtehen. Denn ein Ereignis trug ſich in dieſem Augenblick zu, 
‚fo berraſchend und erſchreckend, daß das Rätſel des blut⸗ 


befleckten. Verbandes ſogleich in den Hintergrund gedrängt 


wurde. 
Der Baron war plötzlich aufgeſprungen und bemühte ſich 
mit feinen zitternden Fingern, das Feuſter zu öffnen. 
„Hören Sie, Doktor! Haben Sie's gehört?“ 
Ja! Es hat jemand geſchrien! Unten im Garten.“ 
Das Fenſter flog auf. Der Baron beugte ſich weit 
hinaus. 
Noch einmal ertönte ein Schrei. von unten her. Dies- 
mal lauter. f 
„Das iſt Gretl!“ rief der 
Stimme! Was iſt geſchehn?“ 
And jetzt, trapp, trapp, die Schritte eines Menſchen, der 
im furchtbarer Aufregung über den Klesweg gelaufen kam. 


Baron. „Es iſt Gretls 


„Philipp!“ kreiſchte der Baron. „Philtpp! Was iſt ge⸗ 
ſchehn?“ 4 

„Herr Baron!“ jammerte die Stimme des alten Philipp 
atemlos und keuchend von unten herauf. „Wieder eine 
Schlange! Der Baroneſſe ihr Hund .. iſt gebiſſen ...!“ 


Ein Urwaldabentenuer. 


Von all den merkwürdigen und aufregenden Erleb⸗ 
niſſen, die an jenem Tage auf den unglücklichen Dr. Kirch⸗ 
eiſen einſtürmten, war es das Abenteuer in des Barons 
kleinem Treibhausurwald, das die tiefſten und nachhaltig⸗ 
ſten Wirkungen in den Nerven des Arztes zurückließ. 
Lange konnte er die Erinnerung an den geheimnisvollen 
indiſchen Dſchungel in der Orchideenabteilung des Glas⸗ 
hauſes nicht loswerden und noch Jahre nachher ſchlich ſich 
das ſpukhafte Erlebnis immer und immer wieder in ſeine 
Träume. Dann fuhr er ſchreiend aus dem Schlaf auf, ſchlug 
wild mit den Fäuſten um ſich und ſtieß angſterfüllte oder 
anfeuernde Rufe aus, bis die alte Bettina kofſchüttelnd, 
die Lampe in der Hand, in ſein Schlafzimmer trat und ihn 
mit ihrem Jammern in die Wirklichkeit zurückbrachte. 

„Herr Doktor! Aber Herr Doktor! Gewiß ſind der Herr 
Doktor wieder im Urwald und jagen Schlangen!“ 

Zweifellos iſt es ein recht ſeltſames Anſinnen, von 
einem Arzt, der ganz harmlos zu einem Krankenbeſuch ge⸗ 
kommen iſt, zu verlangen, er möge an einer Schlangenjagd 
im indiſchen Urwald teilnehmen. Dr. Kircheiſen fand mit 
Recht, daß es ein wenig außerhalb ſeiner beruflichen Sphäre 
lag, dem Baron zu helfen, das giftige Reptil, das im 
Treibhauſe ſein Unweſen treiben ſollte, unſchädlich zu 
machen. Dr. Kircheiſen war alles andere, als ein Heros. 
Im erſten Augenblick wollte er energiſch ablehnen. Ein 
vages Gefühl tauchte in ihm auf, daß es in einem wohl⸗ 
geordneten Staatsweſen doch wohl irgendeinen Funktionär 
geben müſſe, in deſſen Pflichtenkreis die Vertilgung ſolch 
gefährlicher Tiere fiele, — der Waſenmeiſter! Selbſtver⸗ 
ſtändlich der ſtädtiſche Waſenmeiſter! Und ſofort ſchoß ihm 


der Satz durch den Kopf, den er hier und da im Zuſammen⸗ 


hang mit wutverdächtigen Hunden in den Zeitungen geleſen 


hatte: „... wurde dem Waſenmeiſter zur Vertilgung 
übergeben ...“ 
Aber in dem gleichen Augenblicke, da dieſer Gedanke 


dem Arzt durch den Kopf flog, kam die Baroneſſe, den toten 
Foxl Billy in den Armen haltend, ſchluchzend die Treppe 
hinauf, und dieſe Begegnung war es, die dem Dr. Kircheiſen 
zu der heroiſchſten Stunde feines Lebens verhalf. 

Eine Welle von Wut und Entſchloſſenheit ſtrömte ihm 
plötzlich zum Herzen. 2 

„Baroneſſe!“ ſagte er. „Weinen Sie nicht länger. Ich 
werde Ihren armen Hund rächen! Wie iſt denn das Unglück 
überhaupt geſchehen?“ 

„Billy iſt aus dem Treibhaus geſprungen, hat ſurcht⸗ 
bar geſchrien und geheult und iſt hin und her gelaufen,“ 
berichtete die Baroneſſe, noch immer ſchluchzend. „Dann iſt 
er hingefallen, hat mit den Beinen gezuckt und war tot.“ 

„Im Treibhaus alſo müſſen wir die Schlange finden. 
Kommen Sie, Herr Baron!“ : 

„Einen Augenblick, Doktor!“ ſagte der Baron. „Warten 
Sie hier auf mich, ich habe einiges vorzubereiten für unſere 
kleine Expedition. Spatz, du bleibſt im Hauſe und gehſt nicht 
in den Garten, eh' ich dir's erlaub'!.“ Der Baron ver- 
ſchwand im Nebenzimmer. 

Dr. Kircheiſen wandte ſich dem „Spatzen“ zu. Er fand, 
daß dieſer Name durchaus nicht zu der Erſcheinung der 
Baroneſſe paßte. 

„Sie haben Ihren Hund wohl ſehr gern gehabt?“ fragte 
er das junge Mädchen. 

„Er war das einzige, was ich auf der Welt hatte! Billy, 
mein ſüßer, armer Billy!“ klagte die Baroneſſe und wiſchte 
ſich mit dem Handrücken die Tränen aus ihren großen 
blauen Augen. 

„Aber! Aber! Das einzige? Sollte es keinen Men⸗ 
ſchen geben, den Sie auch ein wenig lieb haben?“ fragte 
Dr. Kircheiſen. 

„Menſchen? Die find doch alle langweilig. Ich unter⸗ 
halte mich viel lieber mit Hunden.“ 

„Es iſt merkwürdig“, ſagte Dr. Kircheiſen, „wie unſere 
Anſichten ſich begegnen. Würden Sie mir es glauben, daß 
auch ich zuzeiten das Gefühl habe, daß wahre, unegoiſtiſche 


Freundſchaft nur zwiſchen Menſch und Tier möglich iſt? 
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Aber freilich, den Mut, dieſen Gedanken laut auszuſprechen, 
habe ich niemals gehabt. Sie ſind mir um einige Jahre in 
Ihrer geiſtigen Entwicklung vor, Baroneſſe!“ 

Das junge Mädchen ſtreichelte ihren toten Liebling und 
gab keine Antwort. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wo das Glück wohnt. 


Stillheitere Beſuchserinnerungen eines Gelftlichen, 
von Artur Brauſewetter. 


{ Zu zwei alten Fräuleins kam ich auf meinen Beſuchs⸗ 
gängen. 

In einem Stift wohnte das eine. Hinter hohen, dicht 
ſchattenden Mauern liegt es, abſeits von der Straße, deren 
Lärm nicht in ſeine Stille dringt. Verwittert ſind die Gie⸗ 
bel, zerriſſen die altertümlich ſchöne Front. Ein ſchmaler, 
behender Fluß rieſelt hurtig an ihm vorüber, erzählt 
allerlet.. 5 

Das alte Fräulein bewohnt ein kleines, aber den gan⸗ 
zen Tag von der Sonne durchſchmeicheltes Zimmer im Erd⸗ 
geſchoß. Gleich, wenn man eintritt, weiß man, daß die Be⸗ 
wohnerin einmal beſſere Tage geſehen. Die altertümlichen, 
mit ſchwerer, ſtark verſchoſſener Seide überzogenen Möbel, 
die mit ein wenig aufdringlichem Selbſtbewußtſein tickende 


Stutzuhr auf dem Geſims, die Bilder und Gewebe an der 


Wand, alles das zeugt von verſchwundener Pracht. 

Die alte Dame macht auch kein Hehl daraus. Aber ſie 
ſpricht von ihrer Vergangenheit nicht mit Wehmut oder gar 
mit Bitterkeit. Wie von einem holden, ſchönen Traum ſpricht 
ſie von ihr: Damals, als ihr ſeliger Vater noch zu den 
älteſten Patriziern der Stadt gehörte, als es große 
Empfänge und Feſte in dem vornehmen, ſchmalfenſtrigen, 
hochgiebeligen Haus gab, als Frauen mit aufgebauſchten 
Seldenkleidern, hohe Würdenträger, berühmte Künſtler und 
Gelehrte bei ihnen ein- und ausgingen — wie ſchön war 
alles einmal! 

Wie in ein mollig weiches Neſt ſpinnt ſie ſich in ihre 
Erinnerungen ein. Und nur durch ein kleines Guckloch 
blickt ſie aus ihnen hinaus in die Welt, in der die Menſchen 
haſten und laufen, ſorgen und handeln und meiſt wenig 
guter Dinge ſind. Aber wenn die Sonne mit weichen Hän⸗ 
den über das alte, kunſtvoll geſchuörkelte Sofa und über 
den runden Mahagonitiſch liebevoll dahinſtreicht, wenn ihre 
Strahlen über die verſchloſſenen, zum Teil zerlöcherten Ge⸗ 
webe an der Wand ſpielen, dann wird auch das Herz des 
er Fräuleins weit und ſonnig, fühlt nichts von Ent- 

ehrung. 5 h 


Der einzige Luxus, den die alte Dame ſich geſtaktet, 


find Blumen. Nicht nur das Fenſter, das ganze Zimmer tft. 


von Duft erfüllt. Sie koſten ihr nicht viel. Das Fräulein 
zieht fie ſich ſelber, kennt die Abſtammung, die Geſchichte, den 
Charakter einer jeden genau, ſpricht mit ihnen wie mit 
Kindern und wandert durch das kleine, ſchmale Gemach wie 
eine Königin durch ihr Reich, 

Und wenn der Beſucher nach dem Sinn der alten Dame 
iſt und Herz für ſo etwas hat, dann holt ſie ihren höchſten 
Schatz hervor: ein altes Photographiealbum in hellgrünen 
Plüſch gebunden, mit einem großen Silberſchilde darauf. 
Und nun zeigt ſie die Bilder ihrer Ahnen, die einmal zu 
den großen Feſten 
wurden, bei Oberbürgermeiſtern und alteingeborenen Patri; 
stern ein und aus gingen, ſpricht von jedem, der hier feinen 
ſorgſam ausgewählten Platz gefunden, mit ſtillem Stolz und 
dem feinen Lächeln der Liebe, ſpricht ſchließlich von ihrem 
Begräbnis, für das ſie ſeit langem ſpart, weil es der Tochter 
des alten Patriziergeſchlechtes würdig werden ſoll. 

Es war das erſte Mal, daß ich fie beſuchte. 
weiß ich, wie das Glück wohnt 

Ich kam zu dem anderen Fräulein. 

Klein iſt es und zierlich wie eine Puppe. Das ſchmale, 
von einem roſigen Hauch überzogene Geſicht hat etwas 
Kindliches — trotz mancher Falte und Rune, die eine un⸗ 


Seltdem 


barmherzige Zeit eingegraben. Weiß iſt das Haar, aber 
Und in der Sonne leuchtet es wie 


ſchön, hochaufgekömmt. 
Silber. i 


’ 


im Artushof in der Sänfte getragen 


Ich kannte die alte Dame Schon lange. Sie zählte zu 
meinen ſtändigen Zuhörerinnen. Es war Verlaß auf ſie. 

Ob ich auf der alten Rokokokanzel von St. Marien 
predigte, ob ich Bibel⸗ oder Miſſionsſtunben leitete, ob ich 
in chriſtlichen Vereinen Vorträge hielt oder in den Volks⸗ 
hochſchulkurſen über Goethe oder Leſſing las — — immer 
war ſie da. Auch bei kaltem Wetter, wenn es in dichten 
Strähnen regnete. Sie ſehlte nie. 

Meiſt ſaß fie hinter einem der hochragenden Pfeiler mit 
der grünen Fußdraperie. Und was ich auch predigte, wenn 
es auch keineswegs traurig oder rührſelig war — ſie nahm 


ihr kleines weißes Batiſttüchlein vor und weinte ſtill in ſich 


hinein. f 

Aber daß ich mich nicht überhebe: Ich war keineswegs 
die einzige Liebe dieſer alten Dame. Sie hatte noch eine 
zweite, ebenſo große. Das war der jugendliche Komiker 
vom Stadttheater in Danzig. Und wenn ſie ſich bei mir in 
der alten Marienkirche ſo recht von Herzen ausgeweint hatte 
und des Abends in der kleinen verſteckten Parkettloge ſaß, 
dann lachte ſie von ganzem Herzen über die Sprünge und 
Scherze des Übermütigen auf der Bühne. 

Woher ich das weiß? 

Von einem Beſuche, den ich ihr eines Tages in ihrer 
alten Wohnung in einem gähnenden Mietshauſe machte. 

Nun weiß ich nicht, ob es anderen auch ſo geht. Wenn 
ich eine Dame beſuche, ſo hat ſie immer Reinmacherei oder 
große Wäſche. Eins von beiden aber todficher, 

Ob es auch bei dem Fräulein ſo war, das freilich weiß 
ich nicht. Jedenfalls mußte ich warten. Vielleicht wollte die 
alte Dame ſich ſchön machen. 

Da ſah ich auf dem alten Vertiko ein großes Bild im 
braunledernen Stehrahmen. Ich nahm es in die Hand: 
ich — im Talar, die Hand auf die Bibel geſtützt. Aber da 
gegenüber ſo als Gegenſtück ſorgfältig hingeſtellt, in dem⸗ 
ſelben braunledernen Rahmen ein anderes Bild: der ju⸗ 
gendliche Komiker vom Stadttheater in Danzig als Schum⸗ 
merich in den „Zärtlichen Verwandten“. 

Ein leiſer, zarter Schritt. Das alte Fräulein ſtand vor 
mir. Über das ſchmale Geſicht mit den noch kindlichen Zü⸗ 
gen huſchte der Hauch einer etwas verlegenen Freude. 

Und wieder wußte ich, als ich nach einer Weile von 
hler fort ging, wie das Glück wohnt. 


Fahrt durch Griechenland. 


Von Kurt Münzer. 


Iſt das wirklich mehr als ein Symbol?. .. Griechen⸗ 
land! — Begriff der Klaſſik, Idee des Schönen und Guten, 
der Jugend! Aber irdiſch gegründet, betretbar, ſchaubar, ein 
ſeſtes Land, ein leibhaftes Volk 

Alle träumen wir den Traum, zu leben. Aber die Grie⸗ 
chen haben, ſprach Goethe, den ſchönſten Traum des Lebens 
geträumt. Wir gleiten über das Meer, Homers gurpurnes 
Meer. Inſeln, Korfu, Ithaka, Odyſſeus, Kalypſo, Nauſikaa .. 
Schatten von Segeln, die vor zweitauſend Jahren und mehr 
hier glitten, Kopien nach Phidias und Praxiteles nach Rem 
brachten, Kriegsſchiffe, Handelsſchiffe, Sklaven auf Ruder⸗ 
bänken, unter Sonnenſegel Helena, Paris im Schoß — — 
Und wie all dies auch Griechenland ſelbſt Sage, Legende, ver⸗ 
ſunken? — Da, öſtlich, Land am Horizont. Land? Griechen⸗ 
land? Es iſt? ... Wie fie, die Griechen, einmal aus tief 
ſter Seele riefen: „Meer! Meer!“, jo wir Enkel heute: 
„Hellas! Hellas!“ 

Es ſteht, es liegt, blaue Meere tragen es ſanſt, mit ſei⸗ 
nen kargen Olivenwäldern, das Land mit ſeinen ſelſigen 
Gebirgen, ſeinen neuen Städten über Ruinen, Kinos über 
begrabenen Tempeln, Bars über verſchütteten Arenen, einem 
Hotel über dem Hauſe des Plato, einer Fabrik über dem 
Garten des Solon 

Und dieſes horte, ſteinige Land ſchickt weit aufs Meer 
hinaus den Schiffen entgegen ſeinen zauberiſchen Duft: Lor⸗ 
beer und Orange, Akazie und Kaſtanie, Roſe und Feige. Iſt 
es nicht Athen, das in Roſen ertrinkt, dieſe lärmende, 
ſchmutzige orientalische Stadt am Abhang eines Heiligtums 
der Welt, der Akropolis? Athen iſt unter Roſen begraben 
im Frühjahr, roten Nojen; ſüßer Duft treibt in Wolken bis 
zum Piräus. über den Dajen ſort aufs Meer.“ 
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Nach Griechenland reift man mit unendlichem Gefolge, 
Homer und ſeine Helden, Plato und ſeine Schüler, Alexan⸗ 
der und feine Feloͤherren, Vaſenmaler und Bildhauer, ſelbſt 
Götter begleiten uns. Ihre Tempel gefallen, ihre Kulte er⸗ 
loſchen, aber ſie ſelbſt ſind unſterblich geblieben, ſie ſind die 
Viſionen der Jugend und der Geiſtestroſt der Alten, wir 
rufen ſie an in Glück und Schmerz, wir ahnen Pan im Mit⸗ 
tag unſeres Tages, und Eros lebt in unſeren Umarmungen. 
Es gibt eine Sehnſucht, die, erfüllt, nicht abſtirbt: wenn 
wir Griechenland betreten, ſchließt ſich der Horizont unſeres 
Lebens und weitet ſich zugleich ins Unendliche und Ewige: 
Griechenland. 

Die Erfüllung iſt ſchöner als der Traum von ihr. Was 
Autos in den Thermopylen, Knickerbockers in Delphis Tem⸗ 
pelbezirk, Picknick auf dem Olymp mit Sekt und Führer⸗ 
geſchwätz in Olympia! Was Daneingrooms in Athen, Licht⸗ 
reklamen am Fuße des Parnaß, Touringears und Apollo⸗ 
Hotel Palace in Agina, „Verry nice“ vor dem Hermes des 
Praxiteles, Militärkapelle in Sparta, Radio in Myfenäl 
Nach dem Dinner, dennoch, trotz Frack und Foxtrott, oben auf 
dem Taygetos — eingeſchneit iſt er — ſeht, roſig⸗golden, 
ſehet die Sonne Homers! Alles verſinkt, iſt nie da⸗ 
geweſen, über dem vergänglichen Tag leuchtet unvergäng⸗ 
lich: Hellas! 

Und ſei es das getrübte Hellas unſerer Schule, das Land 
aus den Geſchichts⸗ und Griechiſchſtunden, aus müheſeliger 
Platolektüre und fleißigem Homerſkandieren, das verleidete, 
verekelte Griechiſch, mit dem man heute dort unverſtanden 
und komiſch iſt: Hellas iſt ſtärker als die Jahrtauſende, als 
Schulen, Bücher, Pedanterie, Philologie, es lebt mit Göttern, 
Philoſophen, Kurtiſanen, Epheben und Künſtlern unbe⸗ 
zwinglich, fruchtbar, verklärt. 

Wenn man aus unſeren deutſchen Ebenen in die Alpen 
ſteigt, iſt eines der großen Erlebniſſe: das Licht.. In 
Italien das mild klare, in Spanien das hart kriſtallene, in 
England das weich verdämmernde Licht ſind Erſchütterungen 
der Seele durch das Auge hindurch. Aber Griechenlands Licht 
st. die Seele des Lichtes ſelbſt, in ihm verklärt ſich das 
Irdiſche zu Traum, Menſchengefügtes iſt göttliches 
Schöpfungswunder, noch aus dem wandelnden Menſchen im 
Ulſter, im Kleid aus Paris lockt das Licht das Weſen heraus, 
das Plato zu ſeinen Dialogen, Phidias zu Götterbildniſſen, 
Homer eim ewigen Geſang entflammte. Griechiſches Licht! 
Homers Sonne! Sie iſt nicht untergegangen, durch alle 
Nächte der Jahrtauſende leuchtet ſie bis in unſeren Tag. 

Griechenland iſt mehr als ein Land. Griechenland iſt 
Geiſt. Eine Reiſe dahin iſt geiſtiges Erlebnis über alle 
Naturerfahrung und Welteinſicht hinaus. Alle, die wir wiſſen 
und ſchauen, ſtammen aus Griechenland. Und zumal 
Deutſchland lag immer unter griechiſcher Sonne. Die große 
griechiſche Lehre von der Idee könnte deutſch empfangen 
ſein. Nur in Deutſchland lebten Weiſe, die denen Griechen⸗ 
lands die Hand reichten, durch keine Raſſe, keine Zeit, keinen 
Raum getrennt. Unſere Sinne verlangen nach Italien, 
unſere Seele ſtrebt nach Griechenland. Goethes Iphigenie 
iſt das deutſche Gemüt, das die griechiſche Heimat mit der 
Seele ſucht. Aus Griechenland ſtammt der Menſch, aus 
Italien nur die Schönheit 

Sogar der moderne Menſch ſtammt aus Hellas, der ge⸗ 
flügelt ſich in den Himmel über die Meere ſchwingt, Ikarus! 
Der mit Weiſen in hohen Schulen disputiert und im Stadion 
Speere wirft und Marathon läuft. Muſik und Tanz ſtammen 
aus Griechenland, auch dann noch, wenn heute die Grte⸗ 
chinnen am Fuß des Athenetempels Shimmy tanzen und in 
Sicht der Tempel von Korinth Jazz die ewigen Götter be⸗ 
leidigt. Das zwanzigſte Jahrhundert iſt wie Sintflut von 
Athen bis Mykenä, von Kreta bis Sunion gefloſſen, aber 
Tempel und Götter, Philoſophen und Staatsmänner, Tra⸗ 
giker und Bildhauer, Wettkämpfer und Hetären ragen un⸗ 
berührt in ewig blauen Himmel. Die Völker wälzen ſich 
durch die Straßen und Häuſer, alle Sprachen der Kontinente 
branden an 
branden an Mauern, in deren Schatten Alkibiades lächelte 
und Phryne ſich die Sandalen binden ließ, an deren Geſtein 
mehr als zweitauſend Jahre wie Traum abgefloſſen ſind; 
auf Eſeln, deren Urahnen Beter nach Delphi, Läufer nach 
Olympia brachten, reiten heute Amerikanerinnen und 
Archäologen: und doch — es iſt das alte unwandelbare 
Hellas! 8 


Bunte Chronik 


* Schiller und die Muſik. Schiller liebte die Muſik 
ſehr. Beſonders hatte er es gern, wenn fie im Nebenzim⸗ 
mer erklang, während er in ſeiner Arbeitsſtube auf und ab 
ging und ſich ſeinen dichteriſchen Stimmungen überließ. 
In der Dämmerung wanderte er oft ſtundenlang in ſeinem 
nur vom Monde erleuchteten Zimmer auf und ab, während 
ſeine Frau oder wohl auch Bekannte, die anweſend waren, 
muſizierten. Und man hörte ihn dann wohl mitunter in 
begeiſterte Laute ausbrechen. Einmal ſuchte ihn der Kom⸗ 
poniſt Zelter auf, der mehrere ſeiner Gedichte in Muſik ge⸗ 
ſetzt hatte. Aber Schiller hatte, wie gewöhnlich, erſt eine 
Scheu zu überwinden, ſich ſprechen zu laſſen. So wurde er 
nur von Schillers Frau empfangen, während Schiller ſelbſt 
unſichtbar blieb. Aber Zelter vermutete, daß er ſich in dem 
Nebenzimmer aufhielt, deſſen Tür ein wenig offen ſtand. 
Da ſetzte er ſich ans Klavier und fing an, ſeinen „Taucher“ 
auf dem Klavier vorzuſpielen. Es dauerte nicht lange, da 
bemerkte er, daß ſich ein Kopf durch die Türſpalte ſchob. 
Und bald darauf erſchien Schiller, halb angekleidet, in dem 
Zimmer, ging auf ihn zu, ſchloß ihn in ſeine Arme und rief 
bewegt aus: „Sie ſind mein Mann! Sie verſtehen mich!“ 
Seit der Zeit waren die beiden Freunde, 
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Der gute Gatte. 


Sie: „Das iſt aber wirklich ſtark — du nimmſt mich er 
ins Café, und nun lieſt du eine Zeitung nach der anderen.“ 

Er: „Verzeih, liebes Kind! — Herr Ober! Meiner 
Frau auch eine Zeitung!“ 


Kapital. 


Stift: „Darf ich um fünf Mark Vorſchuß bitten?“ 
„Chef: „Wie? Fünf Mark? Sind Sie denn wahnſinnig? 
Sie wollen ſich wohl ſelbſtändig machen?“ 
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